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Welches du einst Abraham... da capo
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LIEBE KONZERTBESUCHERIN, LIEBER KONZERTBESUCHER!

Warum sollte man an einem Abend gleich zweimal in Folge den Text des Requiems hören? Diese Frage 

haben Sie sich sicherlich beim Kauf der Eintri�skarte gestellt. Der Text, der der Liturgie des tradi�onell 

römisch-katholischen Begräbnisgo�esdienstes zugrunde liegt, ist ähnlich aufgebaut wie die Feier der 

Messe, eine Feier mit Anfang und Ende. Eine Wiederholung des Ablaufs erscheint somit wenig sinnvoll. 

Die Entscheidung, zum heu�gen Konzert zwei der schönsten Requiems-Vertonungen hintereinander zu 

stellen, kam schlicht zustande, weil beide Komposi�onen vom Chor gewünscht, für sich genommen aber 

nicht abendfüllend sind. Bei näherer Betrachtung der Werke im Zuge unserer Programmplanung stellte 

sich schnell heraus: In direkter Abfolge der beiden Komposi�onen ergibt sich eine zwingende Drama-

turgie.

Cherubinis Requiem in c-Moll wurde in einer Zeit geschrieben, in der gewohnte musikalische Strukturen 

au�rachen. Die Liedform des sogenannten klassischen S�ls öffnete sich mehr und mehr einer gefühls-

betonten S�lis�k und bereitete den Weg in die Roman�k. Beethovens Faszina�on für Cherubinis Re-

quiem ruht sicher genau daher, dass der „Wahl-Franzose“ die Liedform durch Eingriffe in die Periodik auf-

mischt, neue harmonische Verbindungen findet und die Instrumenta�on mit Überraschungen versieht. 

Die bisweilen aufgewühlte Drama�k schreibt die seit Michael Haydn, über Wolfgang Amadeus Mozart 

und Joseph Eybler geprägte Tradi�on der Requiem-Vertonungen fort.

Umsomehr beeindruckt es, wie es einige Jahrzehnte später dem seinerzeit wenig bekannten Organisten 

Gabriel Fauré mit vergleichsweise wenig äußeren Effekten gelingt, die Aufmerksamkeit der Zuhö-

rer:innen noch weiter zu steigern. Die Strukturen der Funk�onal-Harmonik brechen ganz vorsich�g auf. 

Akkorde lösen sich anders auf, als dies bis zu dieser Zeit üblich war. Dem Chor werden feinste Nuancen 

der Dynamik und vokaler Gestaltung abverlangt. Dies immer mit dem Ergebnis stärkster emo�onaler 

Empfindung. Und hier schließt sich der Kreis unserer Inten�on, die Beschä�igung mit dem nichtgreifba-

ren, dem Glauben an Go�es Ewigkeit im Angesicht des Wissens über die eigene körperliche Vergänglich-

keit durch Musik zu vermi�eln. Grenzen verschieben sich in den beiden Werken jeweils auf individuelle 

Weise und lösen so ein unvergleichliches Hörerlebnis aus. Im güns�gsten Fall schaffen sie eine innere 

Beruhigung und machen uns resilient in der Betrachtung unseres eigenen Endes.

Spätestens jetzt fällt auf, dass Wiederholung keinesfalls ein Problem, sondern geradezu Programm vieler 

Liturgien ist (man denke nur an die Rosenkranz-Liturgie der katholischen Tradi�on). Wir hoffen, dass Sie 

den Abend genießen, auch wenn es bisweilen schwer fällt, den Text wörtlich zu nehmen. Die Drohung, 

die von der Ankündigung des jüngsten Gerichts ausgeht (Dies irae) widerspricht beispielsweise unserer 

heu�gen Vorstellung von Kirche. Trotzdem ist gerade dieser Satz wegen seiner affektvollen Vorlage bei 

Komponisten äußerst beliebt. Und mal ganz ehrlich, dass unsere „Vergehen“ ganz ohne Konsequenzen 

bleiben, ist eine naive Illusion. Die Folgen des menschengemachten Klimawandels lehren uns dies der-

zeit mit noch viel extremerer Drama�k. Da genügt derzeit schon allein der Blick in die Straßen von 

Valencia.

Eine Eigenheit des Requiems von Fauré ist allerdings geradezu liebenswert und schließt einen Kreis zum 

Deutschen Requiem von Johannes Brahms, der sein Werk insbesondere dem Trost der Hinterbliebenen 

zugedacht hat. Fauré setzt an den Schluss das „In paradisum“. Dort heißt es „Der Chor der Engel m ge ö

dich empfangen und mit Lazarus (dem von Jesus vom Tod geheilten) …, m gest du ewige Ruhe haben“. ö

Einen tröstlicheren Satz kann man kaum an das Ende einer Begräbnisfeier setzen. Und so endet das Kon-

zert auch in lichtem D-Dur ‒ alle Beschwernis scheint hinweggenommen.

Dies wünsche ich Ihnen ‒ ein Stück „Seeligkeit“ in dunkler Jahreszeit.

Vielen Dank, dass Sie gekommen sind.

Bernd Eberhardt
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ZU DEN WERKEN

„Die Musik von Cherubini erzielte eine außergewöhnliche Wirkung; dieser gefeierte Komponist, selbst 

�ef bewegt, wurde von einigen der bedeutenden Persönlichkeiten, die ihn bemerkt ha�en, geehrt.", war 

über die Uraufführung von Cherubinis Requiem in der Pariser Zeitung La Quo�dienne zu lesen. Der Kom-

ponist Hector Berlioz würdigte das Werk mit den Worten: „Das Requiem ist meines Erachtens das Mei-

sterwerk seines Schöpfers; keine andere Komposi�on dieses großen Meisters kann den Vergleich mit ihr 

bestehen, aufgrund des Ideenreichtums, der Fülle der Formen, der anhaltenden Erhabenheit des S�ls." 

Luigi Cherubini, 1760 in Florenz geboren, kam zwei Jahre vor der Französischen Revolu�on nach Paris 

und fand dort seinen Platz vor allem als Opernkomponist. Er schrieb im Lauf seines Lebens 30 Opern, 15 

davon in Paris. Heute noch am bekanntesten ist die Oper Medée. Daneben schrieb Cherubini auch 

geistliche Werke, Messen und Mote�en. 

In den Jahren der Restaura�on nach dem Sturz Napoleons 1814 stand Cherubini auf dem Höhepunkt 

seines Ansehens. Er bekam die Stelle des Surintendant de la musique du Roi, d. h. des Ho�apellmeisters, 

ha�e einen großen Chor und ein sta�liches Orchester zur Verfügung und war für die Musik bei zere-

moniellen, religiösen Anlässen verantwortlich. Das Requiem entstand für den 21. Januar 1817 anlässlich 

eines neuen Gedenktages, den die Bourbonen einführten. An diesem Tage sollte fortan regelmäßig des 

in der französischen Revolu�on geköp�en Königs Ludwig XVI gedacht werden. Es war dies auch der Tag, 

an dem die Gebeine all jener französischen Könige, die in der Revolu�on aus der Basilika von Saint-Denis 

entfernt worden waren, in einem feierlichen Festakt wieder in die Krypta der Kirche zurückgebracht und 

erneut besta�et wurden. 

Das Requiem sei zunächst mit einem gewissen Misstrauen aufgenommen worden, schreibt Hermann 

Kretzschmar in seinem Führer durch den Konzertsaal. „Und doch war es seit Jahrhunderten wieder die 

erste Kirchenkomposi�on, die die französische Landesgrenze überschri�. … Tatsächlich ist das c-Moll-

Requiem von Cherubini sehr reich an Gemüt und Empfindung." Das Werk trug wesentlich zu Cherubinis 

Ruhm innerhalb Europas bei. Beethoven lobte es ebenso wie Schumann. Nach Beethovens Tod erklang 

das Requiem zu seinem Gedenken 1827 in Wien. Auch Mendelssohn hat das Requiem in Düsseldorf 1834 

aufgeführt. Im 20. Jahrhundert haben renommierte Musiker sich des Werks angenommen, so etwa 

Riccardo Mu� mit den Ambrosian Singers und Frieder Bernius mit dem Kammerchor Stu�gart. 

Ein wesentliches Merkmal von Cherubinis Requiem ist das Fehlen von Solos�mmen. Der Gesangspart 

liegt vollständig im viers�mmigen Chor. Das Orchester ist klassisch besetzt mit zweifachem Holz, je zwei 

Hörnern und Trompeten, drei Posaunen, Pauken und Tamtam sowie den Streichern. Der erste Satz In-

troit ist ganz im Ton der Trauer und des Schmerzes gehalten, im Orchester spielen die Bratschen die 

Obers�mme, die Violinen schweigen, Fago�e treten hervor sowie lang gehaltene �efe Hörnerklänge, 

auch der Chor singt in eher �efer Lage. Das wird, anders als etwa im Mozart-Requiem, nur Kyrie eleison 

kurz angedeutet. Im Kontrast zum feierlichen Ernst des ersten Satzes klingt das kurze im Graduel 

Dreiertakt unbeschwert und tänzerisch. Die Sequen�a , der umfangreichste und gewich�gste Dies irae

Tex�eil des Requiems hat mit seiner Beschreibung vom letzten Gericht, vom Zi�ern vor dem Thron des 

großen Richters viele Komponisten zur expressiven musikalischen Umsetzung angeregt. Auch Cherubini 

hat die Worte zum Teil lautmalerisch und mit großer Expressivität vertont. Auf die signalha�en 

Anfangstakte folgt der gewich�ge For�ssimo-Schlag des Tamtams, der lange nachhallt und das düster-

bedrohliche Dies irae einleitet. Im klingen hoffnungsvollere Klänge an. Im Zentrum dieses Offertorium 

Satzes steht die machtvolle Fuge . Auf den kurzen Lobgesang der Engel, das , Quam olim Abrahae Sanctus

folgt der französischen Requiemtradi�on entsprechend das , in dem die Bi�e um ewige Ruhe Pie Jesu

wiederholt wird. Das Requiem endet mit der immer wieder ins Piano zurückfallenden Anrufung des 

Lammes Go�es, das die Sünden der Welt trägt, dem , in das Cherubini anstelle der Bi�e um Agnus Dei

Frieden die Verse der Communio, die Bi�e um das ewige Licht, einbe�et. Das Werk findet seine formale 

Geschlossenheit durch die Wiederholung der Anfangsverse , vom Chor eins�mmig Requiem aeternam

auf dem Ton C gesungen, begleitet vom Agnus-Dei-Mo�v im Orchester. 

CHERUBINIS MISSA PRO DEFUNCTIS
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Gabriel Fauré ha�e für die moderne Musik des 20. Jahrhunderts eine besondere Bedeutung. Er war 

Schüler von Camille Saint-Saëns und Lehrer von Maurice Ravel, Charles Koechlin und Nadja Boulanger. 

Seine Lebenszeit reichte vom roman�schen Zeitalter von Liszt und Brahms bis hin zu der atonalen Epo-

che um Schönberg, Berg und Webern. 

Fauré wurde 1845 als jüngstes von sechs Kindern in Südfrankreich geboren. Durch ein S�pendium kam er 

mit neun Jahren nach Paris, erhielt eine profunde musikalische Ausbildung, wurde Chorleiter und später 

Organist an der Pfarrkirche La Madeleine in Paris 400 Meter nordöstlich von der Place de la Concorde. 

Fauré hat seinen Dienst in dieser Kirche nicht immer mit großer Begeisterung versehen, spätestens ab 

1902 zeigte er deutliche Anzeichen von Amtsmüdigkeit. Er musste den Chor der Madeleine, einen Kna-

benchor von 20 bis 30 Sängern, unter anderem bei Beerdigungen und Totenämtern dirigieren und die 

Orgel spielen. Er gestand: „Seit so langer Zeit schon begleite ich an der Orgel Beerdigungs-Go�esdienste! 

Ich habe gründlich die Nase voll davon!" Faurés Requiem wurde 1888 bei einer solchen Beerdigung 

uraufgeführt, dem Begräbnis des angesehenen Architekten Joseph le Souffaché. Im Anschluss musste 

sich Fauré vom Vikar der Madeleine die Frage gefallen lassen, von wem das Stück sei. Fauré gab zu, selbst 

der Komponist zu sein – worauf der Vikar erwiderte, er solle von solchen Experimenten lassen, das Re-

pertoire der Madeleine sei reich genug, so etwas brauche man hier nicht. 

Fauré schrieb später, er habe bei den vielen Totenämtern das Standardrepertoire an Trauermusik so 

ausgiebig gespielt, dass er mit seinem Requiem etwas Neues, anderes habe schaffen wollen, zu seiner ei-

genen Befriedigung komponiert, nicht wie Verdi für die Totenfeier des Dichters Manzoni oder Mozart im 

Au�rag eines verhüllten Boten. Ein biographischer Anlass ist allerdings nicht auszuschließen. Das Re-

quiem entstand in zeitlicher Nähe zum Tod von Faurés Eltern: Sein Vater starb 1885, seine Mu�er 1887. 

Faurés Requiem unterscheidet sich von den meisten Requiemvertonungen seiner Zeitgenossen. Es ist 

anders in seiner Musik und seiner inhaltlichen Konzep�on, und es will anders gehört werden. Fauré 

scheint in seinem Herzen ein Kammermusiker zu sein. Er hat das Requiem in diesem Geist konzipiert, 

schrieb es ursprünglich für einen kleinen Chor und Orgel. Einige wenige Instrumente fügen Farben hinzu, 

es sind die �efen Streicher, die Harfe, wenige Holzbläser, Hörner, Posaunen. Alle anderen Instrumente 

werden nur gelegentlich verwendet oder können weggelassen werden, ohne Verlust an musikalischer 

und klanglicher Substanz. 

Fauré hat in seinem Requiem auf die Vertonung des „Dies Irae" verzichtet, den Text über das himmlische 

Strafgericht und die Androhung der Höllenqualen. Nadja Boulanger berichtet, das sei für die Amtskirche 

ein Skandal gewesen, en�iel doch in diesem Werk ein Druckmi�el der Kirche, mit dem das Volk in Angst 

vor der himmlischen Strafe und damit gefügig gehalten werden konnte. Faurés Bild vom Jenseits dage-

gen ist eine friedvolle und angenehme Vision, ein Himmel, der allen Fegefeuerschrecken verloren hat. 

Sein Requiem sollte ein in�mes, fried- und liebevolles Musikstück sein. „Es ist so san�mü�g wie ich 

selbst", sagte er und erläuterte, dass er den Tod als eine willkommene Befreiung, ein Streben nach dem 

Jenseits ansehe. „Nach all den Jahren, in denen ich Begräbnisgo�esdienste auf der Orgel begleitet habe, 

kenne ich alles auswendig! Ich wollte etwas anderes schreiben." Fauré wünschte sich, dass die Musik 

gestaltet werde, nichts dürfe gekünstelt oder übertrieben wirken. In diesem Sinne schwebten ihm für die 

beiden Soli von Sopran und Bariton auch eher schlichte S�mmen vor und keine Opernsänger.

Die Komposi�onsgeschichte von Faurés Requiem erstreckt sich von etwa 1884 bis 1901. Es liegen 

mehrere Fassungen vor, erstellt vom Komponisten selbst. 1887 beendete er eine erste Kammerorche-

ster-Fassung, die er bis 1893 ausweitete. In den folgenden Jahren wurde diese „kleine Fassung" für groß 

besetzte Aufführungen erweitert; die Premiere der „großen Fassung" dieses ursprünglich in�men Wer-

kes fand 1900 auf der Pariser Weltausstellung vor 5.000 Zuhörern sta�. In dieser Version ging das Werk 

ins Repertoire ein, bis Philippe Herreweghe 1988 erstmals die Kammerfassung einspielte und damit die 

Frage nach der von Fauré intendierten Werkgestalt aufwarf. 

FAURÉS MESSE DE REQUIEM
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UNSERE SOLISTEN

Barbara Schäfer (Mezzosopran) ist seit ihrer Kindheit Mitglied der Gö�nger Stadtkantorei. Ihre Lei-

denscha� für die Musik führte dann auch beruflich in dieses Fachgebiet. Als Musikpädagogin, Sängerin 

und Pianis�n ist sie in Gö�ngen und darüber hinaus ak�v. Sie studierte an der Hochschule für Musik, 

Theater und Medien in Hannover sowie an der Musikakademie Kassel Schulmusik und Instrumentalpä-

dagogik.

Tobias Broda (Bariton) singt seit seiner Jugend an einem musischen Gymnasium in Chören und Vokal-

ensembles, außerdem spielt er Klavier. Seine Spezialität sind Programme, in denen er sich singend selbst 

am Klavier begleitet. Mitglied der Gö�nger Stadtkantorei ist er seit 20 Jahren. Tobias Broda war u. a. 

Arrangeur und singendes Mitglied der erfolgreichen Vokalgruppe „Minors Diner“. Beruflich arbeitet er 

bei der Agentur für Arbeit.

Im des Requiems hören wir das Orchester mit einer sehr langsamen und getragenenen, stufen-Introit 

weise absteigenden Linie, die Klänge des Chors scheinen darüber zu schweben. Das beginnt Offertorium 

san�, aber düster: Stück für Stück arbeiten sich die Streicher empor. Im Lauf des Satzes wendet sich die 

Tonart von Moll nach Dur, sodass das Ende genauso san� ist wie der Beginn, aber gleichsam aufgehellt. 

Das ist der vielleicht berühmteste Satz in Faurés Requiem, nicht zuletzt deswegen, weil Fauré an Pie Jesu 

dieser Stelle so vieles nicht vertont. Hier hä�e eigentlich das drama�sche Dies Irae seinen Platz, wie wir 

es von Verdi, Mozart, Berlioz kennen. Fauré aber vertont nur den letzten Vers des Dies Irae – das Pie Jesu 

– und zeichnet damit ein ganz san�es Bild. Das abschließende gehört nicht zum Kanon der In Paradisum 

Requiem-Texte, es unterstreicht noch einmal Faurés so ganz anders geartetes Bild von Sterben und Tod: 

„Ins Paradies mögen die Engel dich geleiten, und mit Lazarus, dem einst Armen, mögest du ewige Ruhe 

haben."

Barbara Schäfer

Quellen

Hermann Kretzschmar, Führer durch den Konzertsaal, Bd. 1 Kirchliche Werke, Leipzig 1916 – Hans Schellevis, Vorwort zum Klavier-

auszug des Cherubini-Requiems, Bärenreiter-Verlag 2015 – Cordula Strobel, Programmhe� zum Cherubini-Requiem der Frankfurter 

Kantorei – Chris�na M. Stahl / Michael Stegemann, Vorwort zum Klavierauszug des Fauré-Requiems, Bärenreiterverlag 2010 – Gabriel 

Fauré - Requiem - eine Einführung für die Chorgemeinscha� Cantate Domino, Vortrag 2001 – Jonathan Stark, Gabriel Fauré - Requiem
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VORSCHAU

Samstag · 14. Dezember 2024 · 17.00 Uhr

KLANGRAUM ZUM ADVENT - JOHN RUTTER, MAGNIFICAT
mit der Gö�nger Stadtkantorei, Marco Heise (Orgel), Bernd Eberhardt (Leitung)

und Dr. Anna-Maria Klassen (Geistliches Wort)

Sonntag · 22. Dezember 2024 · 17.00 Uhr

WEIHNACHTSLIEDERSINGEN
Mitsing-Veranstaltung der Gö�nger Stadtkantorei

und dem Posaunenchor St. Johannis 

Sonntag · 6. April 2025

JOHANN SEBASTIAN BACH - JOHANNESPASSION
mit Solisten, Gö�nger Stadtkantorei und Gö�nger Barockorchester

Leitung: Bernd Eberhardt

Freitag · 13. Juni 2025

KONZERT - LUDWIG VAN BEETHOVEN, CHORFANTASIE
mit dem Gö�nger Symphonieorchester

und der Gö�nger Stadtkantorei 

Samstag · 1. November 2025

PARTNERSCHAFTSKONZERT
der Gö�nger Stadtkantorei und des Cheltenham Bach Choir

mit Werken von Georg Friedrich Händel

und Antonio Vivaldi 

Wir danken den Mitgliedern des Vereins zur Förderung der Kirchenmusik an St. Johannis und dem 

Landeskirchenamt der Ev.-luth. Landeskirche Hannovers, die diese Aufführung unterstützen.

DANK




